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BadBoyundÜberflieger
Kino DieseWoche startet der Film«Dancer» über denUkrainer Sergei Polunin. Einst jüngster Solist amRoyal Ballet in London,

ist er jetzt ein Star auf der Youtube-Weltbühne. SeineGeschichte ist wirklich filmreif.Wir haben ihn getroffen.

Edith Arnold
kultur@luzernerzeitung.ch

DasBad-Boy-Ballett-Imagewird
imFilmvonBeginnweggepflegt.
In der Garderobe erklärt Sergei
Polunin seineSubstanzen:Dieses
Fläschchen sei fürs Herz, jenes
für die Energie. Gleich werde er
sooo high sein! Er prüft seine
Sprungkraft kurz vor dem Spie-
gel, um dann mit Dracula-Um-
hang auf die Bühne zu flattern.
«Hashe lost hismind...», dröhnt
einRocksongvonBlackSabbath.
Er habe dieses Abheben, diesen
Sprung, so jubeln ihn Tanzkriti-
ker wie Zuschauer hoch.

Tatsächlich ist SergeiPolunin
mit gerademal 19 Jahren bereits
ganz zuoberst: Er ist der jüngste
SolotänzerundPrincipal, dendas
Royal Ballet in London je hatte.
Doch drei Jahre später fliegt der
Sprungkünstler einfach aus sei-
ner Karriere, will nichtmehr.

Immerhin tanzte er bis dahin
seinganzesLeben.Kaumimsüd-
ukrainischen Kherson auf der
Welt, stellt man fest, dass er die
Beine zumSpagat spreizen kann.
Mit acht Jahren bewegt er sich
verspielt zu Musik vor Mitschü-
lern. Obwohl in ärmlichen Ver-
hältnissen lebend:DieMutterhat
eine Videokamera und filmt alle
Fortschritte ihres Sohnes.

HöhereZielewerdenverfolgt.
UmdieTanzausbildungzufinan-
zieren, soll der Vater fortan in
Portugal arbeiten. Mit 13 Jahren
wird Sergei von der Royal Ballet
School inLondonaufgenommen.
Ergehtalleinehin,ohneEnglisch
zu sprechen – und entwickelt
sein atemberaubendes Tanz-
vokabular.

«Could this dancer be new
Nureyev?», vergleicht ihn «Sun-
dayExpress»mitdemrussischen
Jahrhunderttänzer. Zumindest
sind Polunins Sprünge exzent-
risch, messerscharf, himmlisch.
Nach Eskapaden in London
scheuen sich westliche Häuser
aber, ihn zu engagieren. Er geht
nachMoskau, wo er in seltsams-
ten Kostümen auftritt. Frustriert
unddepressiv entschliesst er sich

für einen letztenTanz:«Takeme
toChurch». JadeHale-Christofi,
sein Tänzerfreund vom Royal
Ballet, choreografiert.DerKünst-
ler David LaChapelle filmt. Das
Videoausdemlichtdurchfluteten
Gebäude ineinemDschungel auf
Hawaii ist auch im Film von Ste-
venCantor einHighlight.

Wir trafen Sergei Polunin am
Zürcher Filmfestival, wo «Dan-
cer» erstmals lief. Schwarze
Lederhosen, schwarzes Hemd,
weisseHaut,derStartänzerwirkt
an jenemhellenSonntagnachmit-
tag blass, bittet aber mit schöner
Geste zum Spaziergang. Wie auf
Samtpfoten geht er vom Hotel
Marriott zum ehemaligen Platz-
spitz.DiegrünenBuchstabenauf
seinenFingern–manmöchte fra-
gen:EntwurfoderbereitsTattoo?

Sergei Polunin, welches ist für
Sieder eindrücklichste Mo-
ment im Film?
Als ich sah, wiemeine Eltern auf
Fragen zur Vergangenheit re-
agierten. Sie leben seit Jahrenge-
trennt. Seit dem Film sprechen
sie wiedermiteinander.

Siewirken imFilm, als ob Sie
fliegen könnten!
Ich versuche zumindest, mich
frei zu fühlen. Zu tanzen begann
ich wegen der Sprünge, weil ich
abheben und möglichst lang in
der Luft bleibenwollte.

Sie sindmit derBalletttänze-
rin Natalia Osipova liiert, die
für ihre Drehungen berühmt
ist.Was ist sie fürSie?
Sie hat mich geerdet. Zuvor war

mein Leben surreal. Jetzt erhält
es Struktur, einen höheren Sinn.

Sie sindaus strengen Ballett-
systemen ausgebrochen.Wo
holenSie sichneue Impulse?
Mich inspirieren Persönlichkei-
tenwieNatalia,DavidLaChapel-
le,Mickey Rourke.

Was für Pläne habenSie?
Tanz soll nicht nur für wenige
Leute zuhohenTicketpreisener-
lebbar sein.Sondernüberall sicht-
bar: im Fernsehen, im Internet,
auf der Strasse. BevorMenschen
laufenoder sprechenkönnen, re-
agieren sie bereits auf Töne.

Wozu istTanz fähig?
Fürmich istBallett dasPursteder
Welt. Es reinigt die Seele. Tanz

hat etwas Religiöses und wirkt
gegenHass und Zerstörung.

Wiemeinen Siedas?
Unser JobalsKünstler ist, Schön-
heit auf die Welt zu bringen.
KriegundKunst sindwieYinund
Yang, Kunst erschafft, Krieg zer-
stört. Derzeit gibt es viel zu tun.

Eine gute Zeit für Tanz?
Voreinigen Jahrenwäredaswohl
noch nicht möglich gewesen:
vom Royal Ballet weg auf You-
tubeunddieLeinwand.Undviel-
leicht wieder zurück.

Der neueNurejew?DerneuePo-
lunin! Nach seinem «letzten»
Tanz in«Takeme toChurch» er-
findet er sich neu. Fast 17 Millio-
nenMal istdasVideoaufYoutube

aufgerufen worden. Polunin, der
allesgibt inderLuft,dieWeiteder
Naturkathedrale erforscht – und
zum Schluss im Boden versinkt.
Dies inspiriert sogar Kinder zu
eigenenTänzen,wie Reaktionen
im Internet zeigen. Ob er als
SchauspielereinmalErfolghaben
wird?Oder gehören auchTänzer
vermehrt auf die Leinwand?Wie
sagte der «Dancer»: «Mit dem
Körper lässt sich mehr ausdrü-
cken alsmitWorten.»

Hinweis

«Dancer» läuft ab Donnerstag in
den Kinos Capitol (Luzern) und
Cinéboxx (Einsiedeln).

www.
Trailer zu allen aktuellen Kino­
filmen: luzernerzeitung.ch/kino

Ausdruck total – der ukrainische Tänzer Sergei Polunin (27) im Dokfilm über ihn selber. Bild: Praesens Film

DadagegenSozialkritik imKirchensaal
Musikwerk Der tschechische Filmregisseur JiřiMenzel führt Regie beim«Musikwerk» Luzern. Dirigent Beni

Santora sagt, wie er BohuslavMartinus dadaistische Jazz-Oper in denKirchensaalMaihof einpasst.

Jean Tinguelys Maschinen ver-
sprachen einen idealen Rahmen
für eine dadaistische Jazz-Oper.
Im Tinguely-Museum in Basel
nämlich hat kürzlich das Luzer-
ner «Musikwerk» erstmals Bo-
huslav Martinus Kurzoper «Trä-
nen des Messers» gespielt, die
amSamstag inLuzern imMaihof
zur Aufführung kommt. Aber
zum Vorzeigeprojekt macht die-
sen Abend im Zeichen der 20er-
Jahreder tschechischeFilmregis-
seur JiřiMenzel. Er übernahm in
diesem von den Martinu-Fest-
tagen inBasel ermöglichtenPro-
jekt die Regie.

Was lässt sichdavonvomTin-
guely-Museum in die Leere des
Maihofsaals verpflanzen? Beni
Santora leitet die Aufführungen
durchdasMetropolis-Ensemble,
indembekannteMusiker ausLu-
zernundderganzenSchweizmit-
spielen. «Tinguelys Musikma-

schinen waren dafür ein interes-
santer Ort», meint er: «Aber für
Jiři Menzel stand der surreale
CharakterdesStücksgarnicht im
Vordergrund, weshalb sich der
neutrale Maihofsaal dafür min-
destens so gut eignen dürfte.»

UnterhaltsamerAbendrund
umeinenGehenkten

Im Dreipersonenstück verliebt
sich eine junge Frau in einenGe-
henkten. Was, wenn nicht das
Surreale, interessierteMenzel an
diesem Stoff? «Jiři Menzels Lei-
denschaft galt ursprünglich dem
Theater, und er nutzt hier die
ganzelementarenMittel, diedie-
ses bietet», sagt Santora. So ein-
fach wie möglich – das gilt auch
für die Interpretation des Plots:
«Im Kern ist das eine Liebesge-
schichte, inder sicheinTeenager
in eine Person, ein Idol verliebt,
das unerreichbar ist.» Dass sich

der Gehenkte (Flurin Caduff)
auch für die Mutter interessiert,
die gegen diese Liebe ist, macht
den knapp halbstündigen Plot
zwar doch etwas komplizierter,
aber auchwitziger.

Für Santora ist der Witz das
entscheidende Moment von
MenzelsRegie: «Menzel brachte
kein Interpretationskonzeptmit,
sondern ging ganz vondenMen-
schen aus, den Figuren im Stück
wie den Akteuren auf der Büh-
ne.»DasSpiel entstandwährend
der Proben, als Requisiten kom-
men nur Kunstblumen und ein
Stuhl zumEinsatz.

Entstanden ist daraus ein
«sehr lustiger und unterhaltsa-
merAbend»,dessenPublikums-
nähe auch das Setting im Raum
verstärkt.Martinu realisiertemit
BläsernundStreicherneinenBig-
Band-Soundmit klassischemAn-
strich. Und in Big-Band-Auf-

stellung schaffen die beidseitig
platzierten Musiker auch die
Spielfläche fürdiedreiAkteure in
derMitte.

Eine weitere Pointe ist die
Kombination dieser Jazz-Oper
mitKurtWeillsMahagonny-Sing-
spiel.Dadaismushier, ein sozial-
kritisches Lehrstück aus der
Feder von Brecht dort – welche
Form empfindet Santora selber
heute als aktueller? «Aktueller
mag die Konsumkritik in Maha-
gonny sein», meint er: «Aber
Martinus Werk ist nicht nur als
Liebesgeschichte zeitlos, son-
dern in der raffinierten Machart
auchmusikalisch interessanter.»

UrsMattenberger
urs.mattenberger@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Aufführung: Samstag, 10. Dezem­
ber, 19.30, Maihof, Luzern.

Surreales Räderwerk: Jazz­Sän­
gerin Veronika Harcsa bei der
Aufführung im Tinguely­Museum.

Bild: PD

Schweizer Auswahl
für Eurovision

Fernsehen Die Schweiz schickt
eineFrauandenEurovisionSong
Contest nach Kiew. Welche,
weissmannochnicht. SechsSän-
gerinnen wurden von einer Jury
nominiert. Das letzte Wort hat
dasTV-PublikumviaVoting, SRF
zeigt die Show am5. Februar.

Einige der Teilnehmerinnen
kennt man: etwa die 16-jährige
Michèle aus dem Kanton Basel-
Land, die 2013 in Deutschland
«TheVoiceKids»gewonnenhat;
oder die St. Gallerin Nadya, die
dieses Jahr mit Adeles «Skyfall»
insFinaleder«GrösstenSchwei-
zer Talente» kam; oder Freschta
aus demAargau, welche es 2014
bei «The Voice of Switzerland»
knapp nicht in den Endkampf
schaffte. Die Berner Band Time-
belle hat fünf klassisch ausgebil-
deteMusiker und eine Sängerin:
Die sechs aus fünf Ländern wa-
renbereits vor zwei Jahren in der
Entscheidungsshow. Die gebür-
tige Litauerin Ginta Biku vertritt
das Tessin, die Genferin Shana
Pearson die Romandie. (sda)


